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Ich kenne ein gluͤckliches Paͤrchen, 
Das Gluͤcklichſte wohl auf der Welt, 

Sie lieben ſich ſchon manches Jaͤhrchen, 
Und Eins noch dem Andern gefaͤllt. 


Sie leben ſtets einig zuſammen, 

Und bleiben einander getreu, 
Nichts ſtoͤrt ihrer Zärtlichkeit Flammen, 
Ein Muſter ſind wahrlich die Zwei. 


Er leihet dem Schmeichler und Boͤſen, 
Sder Leidenſchaft niemals Gehör; 
de ſieht auf den Putz, den erleſen 
ie anderen Frau'n, nimmermehr. 


Er hält ſtets ſein Ohr verſchloſſen 
Si er Falſchheit und jeglichem Trug: 
5 u ſicht im Theater nie Poſſen, 

nd lieſt nie ein ſchlechtes Buch. 


et wenn er auch einmal verſtimmt iſt, 
und bleibt ſie doch heitern Geſichts; 
wenn ſie mal ſcheltend ergrimmt iſt, 
So thut er, als hoͤre er nichts. 
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Ihn lockt nicht der Freude Getuͤmmel, 
Sie liebt nur die Haͤuslichkeit; 

So leben ſie froh wie im Himmel 
Und gluͤcklich ſchon lange Zeit. 


Ihr ſtaunt, und bewundert die Beiden 
Und fragt mich, wer ſie wohl ſind? 

So hoͤrt denn — wollt Ihr ſie beneiden — 
Der Mann der iſt taub und ſie blind. 


— — 
Das Haus am Berge. 


(Fortſetzung.) 

Der Förſter ſtaunte gewaltig bei den Wor⸗ 
ten ſeiner Tochter. „Seid Ihr denn Beide 
ſchon einig?“ ſprach er, „das ging ja der’ 
teufelt ſchnell!“ a ER 

„Ja, lieber Vater, mein Mund hatte es 
Euch gewiß noch lange verſchwiegen, waren 
wir nicht geſtern Abend von Rudolph belauſcht 
worden. Franz las mir nämlich aus einem 


Buche vor, und als Hans dabei eingeſchlafen, 
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wir uns ohne Zeugen glaubten, entdeckte mir 
Franz ſeine Liebe und wir küßten uns; Ru⸗ 


dolph lauſchte am Fenſter, ſah das und ging 


ins Haus. Ihm will ich deshalb zuvorkommen, 
damit er Franz und mich nicht bei Euch ver⸗ 
klagen kann; er ſcheint mir überhaupt ein böſer 
Menſch zu ſein; ich habe Euch vorſichtig bis 
jetzt verſchwiegen, daß er in Eurer Abweſenhelt 
mich um meine Liebe gebeten, und als ich 
es ihm verweigert, war er wüthend und 


ſcheint mich und Franz auf allen unſern 


Wegen von der Zeit an zu belauſchen, aus 
Neid und Rachgefühl!“ | 

„Der Teufel!“ rief Friedmann zornig 
aus, „der Halunke hat gewiß auch Hanſens 
Geld geſtohlen und aus Rache es in Franzens 
Schrank gelegt. Du wirſt Dich erinnern, 
Friederike, daß Hans Dir vor einiger Zeit 
fein erſpartes- Geld in Verwahrung gegeben, 
worüber Du Dich noch ſo ſehr verwunderteſt; 
dies war ihm nämlich geſtohlen worden, und 
als ich bei Rudolph, Karl und Franz eine 
Viſitation deshalb angeſtellt, fand ich in einem 
der Fächer von Franzens Schranke einen Theil 
des Geldes mit den fremden Münzen, gewiß 
hat der Böſewicht, um den Verdacht des Dieb: 
ſtahls auf Franz zu wälzen, aus Rache das 
Geld mit den fremden Münzen in deſſen 
Schrank niedergelegt; der arme, ehrliche Junge 
weiß vielleicht heute noch nichts von dem Dieb⸗ 
ſtahle. — , 

Es klopfte. „Guten Morgen Herr For: 
ſter!“ trat Rudolph ins Zimmer. 

„Morgen!“ dankte Friedmann kurz. 

„Ich komme,“ ſprach Rudolph weiter, 
„Ihnen zu ſagen, daß ich zu Weihnachten aus 
Ihrem Dienſte entlaſſen zu fein wünſche; es 
iſt freilich nicht die regelrechte Zeit, allein ich 
erhalte zu Neujahr von der Breslauer Regie⸗ 
rung eine Förſterſtelle, wie mir mein Vater 
geſchrieben, und bitte fie deshalb, mich eine 


Woche früher gehen zu laſſen, mir auch mein 
Führungs⸗Atteſt recht bald ausfertigen zu 
wollen.“ 

„Das Erſte ift mir angenehm, das Zweite 


werde ich beſorgen,“ erwiederte ihm barſch 


Friedmann und wandte ſich von ihm, indem 
er ihm ein „Morgen“ zumarf, — 

Rudolph erſtaunte nicht wenig über das 
plötzliche barſche Weſen des Förſters, das er 
ſich nur aus der Aufkündigung des Dienſtes 
erklären konnte; er hatte ihm noch viel zu 
ſagen, er mußte aber das Zimmer verlaſſen, 
da des Förſters zweites „Morgen“ in noch 
barſcherem Tone eben ertönte. 


6. 


„Karl!“ rief Friedmann aus dem Fen⸗ 
ſter, welches nach dem Hofe hinausging — 
und nach wenig Augenblicken trat auch der 
Gerufene zu ihm ein. I: 

„Haſt Du das Geld des alten Hans 
geſtohlen und einen Theil davon in Franzens 
Schrank nichtswürdiger Weiſe gelegt?“ fuhr 
ihn Friedmann in polterndem Tone an, lag’ 
es frei heraus, ehe die Hetzpeitſche Dich zum 
Geſtändniſſe bringt! a 

„Herr Förſter,“ erwiederte Karl ängſtlich 
„Sie mögen mich zu Tode peitſchen, aber ich 
kann nicht bekennen, woran meine Seele nicht 


im Entfernteſten gedacht!“ 


Der Fötſter überzeugte ſich gar bald aus 


Karls ganzem Weſen, daß er unſchuldig ſei, 


empfahl ihm, nicht etwa zu Rudolph daruͤber 
zu ſchwatzen, hieß ihn: Franz zu rufen und 
dann an ſeine Arbeit zu gehen. 5 
Franz erſchien mit klopfendem Herzen aber 
geraden, offenen Blicks vor Friedmann, der 
ihm treuherzig mit den Worten entgegentrat: 
„ich habe Ihn wegen einer Sache in Ver⸗ 
dacht gehabt, aber ſeine Augen ſprechen Ihn 


frei von aller Schuld; ſei Er nicht mehr ſo 


x 
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niedergeſchlagen, ich habe mich überzeugt, Er 
iſt ein guter Menſch und was Seine Liebe 
zu meiner Friederike betrifft“ — — Franz 
ſchlug die Augen nieder und wurde über und 
über purpurroth — „na, na, werde Er nicht 
roth, ich weiß Alles; fo erwiedere ich. Ihm 
darauf, daß Er ſie haben ſoll, bleibt Er ſo, 
wie Er bis jetzt geweſen. In zwei Jahren 
feiere ich mein vierziglähriges Jubiläum, ich 
bin alt und ſteif, vielleicht erfüllt man dann 
des alten Penſionairs einzigen Wunſch, Ihn 
an meine Stelle zu ſetzen und dann ſteht 


Seinem Glücke nichts mehr entgegenz bis da- 


hin gedulde Er ſich und bleibe Er in meinem 
Haufe und nun“ — — er rief Friederike 
in das Zimmer — „gehe Er hin und küſſe 
Er Seine Braut, ich erlaube es Ihm.“ N 
ueberwältigt vom Dankgefühle warf ſich 
Franz in Friedmanns Arme. „Mein Vater!“ 
rief er ſchluchzend an feiner Bruſt, dann ging 
et zu Friederiken, die unterdeſſen eingetreten 


war, küßte und drückte auch ſie innig an - l g 
ö ausgeführt,“ ſprach Friedmann weiter, „ſei 


ſeine Bruſt und Beide eilten dann Hand in 
Hand au die Bruſt des alten Friedmanns, 
küßten, herzten, ſtreichelten dem alten Waid⸗ 
manne die gefurchten Backen, in deſſen Aus 
gen Thränen glänzten. | 
„Meine guten Kinder!“ rief dieſer ge⸗ 
rührt aus und hob die Blicke gen Himmel 
empor und ſprach tiefergriffen: „Friederike! meine 
zu früh entſchlafene Gefährtin, ſieh herab, 
hein Friedmann fegnet feine Kinder, entziehe 
auch Du ihnen Deinen Segen nicht.“ Franz 


und Friederike waren zu des Vaters Füßen. 


geſunken, ſeine Hände ruhten ſegnend auf ihnen. 

„Noch eins!“ nahm Friedmann nach einer 
Pauſe wieder das Wort, „Er weiß gewiß noch 
nicht, daß man hinter Seinem Rücken ein 
ſwändliches Bubenſtück ausgeführt. Vor mer 
nigen Tagen wurde aus Hanſens Schranke 
deſſen Geld mit den fremden Münzen geſtoh⸗ 


len, und als ich bei Euch Allen deshalb nach 
gefucht, fand ich in Seinem Spinde die frem⸗ 
den Münzen und einen Theil des Geldes; 
der Verdacht ruhte daher auf Ihm, gewiß 
hat der Böſewicht Rudolph, denn Karl iſt's 
nicht geweſen, den habe ich bereits examinirt, 
aus Rache gegen Friederike, die ſeine Liebe 
nicht erwiedert, das Bubenſtück vollführt und 
einen Theil des geraubten Geldes mit den 


fremden Münzen in Seinen Schrank gelegt, 


damit auf Ihn der Verdacht des Diebſtahls 
fallen ſollte.“ N a N b 

„In meinem Schranke lag das geſtoh⸗ 
lene Geld?!“ rief Franz bittergekränkt aus, 


ich ſollte der Dieb heißen Herr Förſter? 
dieſe Schmach kann ich nicht auf mir ſitzen 


laſſen; Rudolph muß mir Rede ſtehen — ah, 
nun begreife ich auch, weshalb der Böſewicht 
mich ſeit einiger Zeit flieht; ich wunderte mich 


zwar darüber, da ich ihm Nichts in den Weg 


gelegt, ließ ihn aber gehen.“ f 
„Ja, ja, der Böſewicht hat dieſen Streich 


Er aber ruhig, gebe Er mir die Hand darauf; 
es wird ſich ſchon eine Gelegenheit finden, wo 
er ihm Seine Meinung deshalb ſagen kann; 
ohnedies ſind wir ihn zu Weihnachten los, 
denn er hat mir den Dienſt aufgekündigt und 


‚fein Führungs⸗Atteſt von mir verlangt, in dem 


werde ich ſchon ſein verſtecktes Betragen zu 
ſchildern und Ihm Genugthuung zu verſchaffen 
wiſſen.“ 1 
Hans trat ein und meldete mit tiefem 
Bedauern, daß Diana, der Lieblingshund Frie⸗ 
derikens ſo eben verſchieden ſei. lr 
„Der Teufel!“ rief Friedmann ihm ent⸗ 


gegen, „ſie war ja noch geſtern ſtiſch und 
geſund?“ 150 


„Ja, Herr Förſter,“ antwortete Hans, 
„bei ihr heißt es nach dem alten Spruche: 
heute, friſch und roth, morgen mauſetodt.“ 

* 


* 
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„Vergrabe Er fie in meinem Garten und 
kaufe Er einen andern Hund, wo Er einen 
ähnlichen findet; meine Friederike iſt daran ge⸗ 
wöhnt.“ 5 5 

Friederike und Franz bedauerten den Ver⸗ 
luſt des Hundes. 


„Wenn nur nicht Rudolph,“ ſprach Fried- 


mann, „dem Hunde Schwamm vorgeworfen? 
ich traue dem Böſewicht nicht mehr!“ 


„Herr Förſter!“ ſchüttelte Hans den Kopf, 
„wie es in unſerm Hauſe auch jetzt zugeht, 
das iſt unerhört, ſo lange ich bei Ihnen bin, 
haben ſo viele Trübſale ſich nicht ereignet, als 
gerade in dem letzten Monat, bald ſtiehlt 
man mir mein Geld, bald ſtirbt ein Hund —“ 

„Sei Er ſtill!“ unterbrach ihn Friedmann, 
„ſagte ich Ihm nicht, Er ſoll des Vorfalls 
nicht mehr erwähnen — dort ſchaue Er hin, 
Franz iſt der Bräutigam meiner Friederike ge⸗ 
worden, das iſt Ihm was Neues, nicht wahr?“ 
— Hans ſperrte vor Staunen Mund und 
Naſe weit auf — „ja, ſtaune Er nur, die 
jungen Leute lieben ſich; auch kann ich Ihm 
zu Seinem Troſte ſagen, daß der Böſewicht 
Rudolph mein Haus zu Weihnachten verläßt.“ 


Hans, der ſich endlich von ſeinem Stau⸗ 
nen erholt hatte, ging nun zu dem Liebes⸗ 
paare und ſtattete ihnen mit aller Reverenz 
feine Gratulation ab; zu dem Förſter aber 
ſagte er: „Gott ſei Dank! daß wir den Frie⸗ 
densſtörer los werden —“ 


„Still! fl! noch iſt er hier,“ fiel ihm 
Friedmann ins Wort, „ich empfehle Ihm, 
Acht auf ihn zu haben; er wird gewiß noch 
in der letzten Zeit Alles auſbieten, uns ärgern 
und ſchaden zu können.“ , 

„Sein Sie unbeforgt, Herr Förſter,“ ent⸗ 


gegnete Hans, „meinen Augen fol Nichts ent | 


gehen, und ſollte mir was Menſchliches von 


ihm aufſtoßen, fo werde ich Sie ſchon davon 


in Kenntniß ſetzen.“ nt 
(Fortſetzung folgt.) 


Neyplick 
auf einen ohne Unterſchrift eingeſandten Auf- 
ſatz vom 23. Juni c.“ 


Wenn gleich ſeit mehreren Jahren die ſchle⸗ 
ſiſchen Mineral⸗Baͤder ihrer vortrefflichen Eigen⸗ 
ſchaften wegen öffentliche Belobigung gefunden, 
ſo iſt dies keinesweges — wie der Verfaſſer des 
oben bezeichneten Aufſatzes ſich ausdruͤckt — ein 
leeres Auspoſaunen, ſondern reine Wahrheit, wel⸗ 
che auf tauſendfache Art documentirt worden iſt, 
und noch werden wird. Der in der Leipziger 
Allgemeinen Zeitung inſerirte uͤber Salzbrunn 


ſprechende Aufſatz — woruͤber ſich Anonymus zu 


aͤrgern ſcheint — iſt durchgängig wahr, und zeigt 
in keiner Beziehung von ſchmeichelnden Anprei⸗ 
ſungen oder Lobes⸗Uebertreibungen; es kann der⸗ 
ſelbe daher nur aus hinreichender Kenntniß der 
Oertlichkeit, ſo wie überhaupt aus einer gewiſſen 
Verehrung dieſer aͤußerſt wohlthaͤtigen Heilan⸗ 
ſtalt hervorgegangen ſein, die dem Verfaſſer des 


anonymen Aufſatzes gaͤnzlich abzug ehen 
ſcheint ll! 


Wer den Badeort Salzbrunn mit allen ſei⸗ 
nen Umgebungen, Anlagen und Anſtalten genau 
kennen gelernt hat, wird ihn gewiß als idylliſch 
bezeichnen, und ihm unverweigert das Prädikat 
„comfortable“ beilegen. Zu was ſoll es alſo 
fuͤhren, mit einer grundloſen Ironie uͤber den 
Ort und die ihn Beſuchenden hervortreten? Hat 
der Verfaſſer des Eingangs erwähnten Auffages 
wie er ſagt, geſehen — daß man wegen zu großem 
Andrange beim Brunnentrinken ſich die Kleider 
zerriſſen — fo konnen es hoͤchſtens nur die Sei⸗ 
nigen geweſen ſein, da Beſchwerden dieſer Art 
bis jetzt noch nicht laut geworden. Man rathet, 
ihm daher wohlmeinend, ſich kuͤnftighin moͤglichſt 
feſterer Kleider zu bedienen, oder aber nur dann 
den Tempel Najadens zu befuchen, wenn ſich 
keine menſchliche Seele in demſelben befindet. 
Schlüßlich wird noch bemerklich gemacht: kuͤnf⸗ 
tighin bei Abfaſſung von Auffägen den Namen 


J Wegen Anonymität und darin enthaltener In⸗ 
jurien iſt das Imprimatur nicht ertheilt worden. 
5 d. Red. 
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das war unausbleiblich, große Entſcheidungen 


und Wohnort anzugeben, da es nicht geeignet 
erſcheint, Aufſaͤtze, ohne zu willen von wem und 
woher ſie kommen aufzunehmen. Wer ſich ein 
Recht anmaßt über Gegenftände zu ſprechen, muß 
auch Gewißheit haben, fie behaupten zu können; 
ebenſo wird auf Frankirung von Einſendungen 
hingewieſen, da die Redaktion unnoͤthiges Porto 
zu zahlen ſich nicht fuͤr verpflichtet haͤlt! — 

Will man ſich die Zeit vertreiben 

Und zum Spaße etwas ſchreiben, 

Muß man auf die Worte ſehen 

Und nicht grundlos ſchelten, ſchmaͤhen. 

Wem's in Salzbrunn nicht behaget, 

Glaube ſicherlich es fraget: 5 

Niemand je nach ſolchen Leuten, 

Die das Wahre ſtets beſtreiten. 

Darum bleibt es alte Sache, 

Wer was leiſten will der mache 

Alles deutlich und mit Klarheit, 

Sage aber ſtets die Wahrheit. 

Auch muß zum Correspondiren, 

Man die Briefe noch frankiren; 

Ohne Urſach giebt man heute, 

Geld nicht aus fuͤr fremde Leute! 


— 


Die Belagerung von 
Breslau. 


Ein ſchwüler Abend war auf einen der 
heißeſten Tage am Ende des Juli⸗Monats 
im Jahre 1760 gefolgt. Schwer und be⸗ 
engend lag die Atmosphäre auf den Umge⸗ 
bungen von Breslau, über welche mächtige 
Wolkenmaſſen, von den Gipfeln des Rieſen⸗ 
Gebirges herab, verdunkelnd und ſturmverkün⸗ 
dend zogen. — Im Innern dieſer großen volk⸗ 
reichen Stadt aber herrſchte jetzt dieſelbe bange 
g tile, wie draußen in der Natur, und gleich 
lener ſchien ſie die Vorläuferin naher Kämpfe 
und drohender Ungewitter zu ſein; denn immer 
naher und näher umkreiſeten Laudon's raſch 
vorrückende Truppen die Hauptſtadt von Schle⸗ 
fen, immer enger ward der Kreis, womit die 
deiſchiedenen Heer Abtheilungen fie bereits ums 

loſſen hielten, und die nächſten Tage mußten, 


/ 


herbeiführen. An aum 17375 
Eben war von St. Eliſabeth⸗Thurm der 


1 zehnte Stundenſchlag ertönt, als der Haupt⸗ 


mann v. Bülow über den „Ring“ ſchritt und 
ſeiner Wohnung in der Schweidnitzer Gaſſe 


zueilte, fo eben erſt entlaſſen aus angeſtrengten 


Dienſtgeſchäften bei feinem Chef, dem General⸗ 


I Major v. Tauenzien, Befehlshaber der könig⸗ 
lichen Garde und zeitigem Kommandanten von 
Breslau, deſſen erſter Adjutant er war. 


In 
ſeiner Wohnung angelangt, kam ihm von an⸗ 
haltender Kopfarbeit erhitzt, die enge Stuben⸗ 
luft nur um ſo drückender entgegen. Er riß 
die Fenſterflügel auf und ſchaute gedankenvoll 
hinaus. Die ſonſt ſo lebensvolle Straße, die 
an den ſchönen Sommer⸗Abenden von fröhlichen, 
der Feierſtunden ſich erfreuenden Menſchen zu 
wimmeln pflegte, war leer und ſtill; alle 
Häuſer und Läden geſchloſſen. Nur gegen⸗ 
über, im Hauſe des Bürgermeiſter Behrend 
ſchimmerten in den unteren Zimmern noch helle 
Lichter durch die Spalten der Fenſterladen, 
und Geſtalten ſchienen ſich dahinter zu bewe⸗ 
gen: ja es war bei ſcharfgeſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit dem Hauptmann ſogar, als ob einzelne 
Laute eines ſehr belebten Geſprächs durch die tieſe 
Stille zu ihm herüber drangen. Er ſeufzte tief und 
ſchmerzlich auf, verließ das Fenſter und trat 
nach einigem Auf- und Niedergehen in ſein 
Schlafgemach, welches, nach der Hinterſeite 


des Hauſes hinaus gehend, die Ausſicht auf 


einen kleinen Garten hatte, und auch hier die 
Fenſter öffnend, verſuchte er einige Kühlung 
zu finden. Aber die Luft des Gärtchens, 
zwiſchen hohen Steinwänden eingeklemmt, ſchien 
faſt noch drückender als auf der Straße, und 
der Blick in das Labyrinth von Giebeln, Dächern 
und Schornſteinen, welches von hier aus ſich 
darſtellte, vermehrte noch das Gefühl von Ber 
klemmung und Eingeſchloſſenheit. Er trat 


» 
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zurück, und zog die Flöte hervor, welche feine, | 


treue Begleiterin auf allen Feldzügen, oft die 


Vertraute ſeiner innerſten Empfindungen war, 


und deren Klängen ein leiſes Ohr, ein lieben⸗ 


des Herz in der Nähe, wie er wohl wußte, 
zu lauſchen pflegte. a 


Aber kaum hatte die Fange Empfindung, ö 


welche heute, er wußte ſelbſt nicht wie, ſein 


ſonſt ſo kräftiges Gemüth umfing, in einigen 


ſchmelzenden Paſſagen ſich kund gemacht, als 
die Thür ſich öffnete und Graf Thürheim's 
lange Geſtalt herein huſchte. Er war Haupt⸗ 


mann in der koͤniglichen Leibgarde und mit 


Bülow, trotz mancher Verſchiedenheit in ihrer 


Sinnesart und geiſtiger Richtung, doch ſelt 


Jahren befreundet. Gegenüber im Hauſe des 
Bürgermeiſters einquartirt, pflegten die Freunde 
oft die ſpäteren Abendſtunden mit einnander 
zuzubringen. 

„So munter noch, mein Brüderchen?“ 
war ſeine Anrede. „Mich haben Deine Flöten⸗ 


töne herübergelockt, und da die ſchwüle Ge 


witternacht uns beiden wohl nicht viel vom 
Schlaf gönnen wird, ſo laß uns noch ein 


Stündchen mit einander verplaudern““ — 


„Recht gern! war Bülow's Antwort; „ich 
glaubte Dich bei Deinen Hauswirthen. Man 
iſt, fo ſcheint es, dort noch fehr munter.“ — 
„So iſt es!“ ſagte Thürheim; „doch war 
ich nicht dabei. 


Er rieb ſich bei dieſen Worten auf komiſche 
Weiſe die Hände und lachte neckiſch und poſſen⸗ 
haft. — „Was, Verlobung?“ fuhr Bülow 
auf, und erbleichte — „mit Deinen Poſſen ““ 
ſetzte er dann leiſer und erröthend hinzu, als 
Thürheim ihm gleich darauf die Hand reichte 
und im gutmüthigſten Tone von der Welt 
ausrief: „Es war nur Spaß, Herr Bruder, 
purer Spaß, und noch dazu einfältiger, wenn 
er Dir weh gethan! Es iſt ſo eine Unart von 


Wer weiß, ſie feiern wohl 
am Ende der ſchönen Marie Verlobung!“ 


mir, aber ich kann es nun einmal nicht laſſen, 
Verliebte ein wenig zu necken. Doch offen 
zu reden, ſo mögen ſie wohl drüben allerlei 
Heimlichkeiten ſchmieden, die uns nicht eben 
erſprießlich ſind. Viele der Herren vom 
Rathe und der angeſehenen Bürgerſchaft ſah 
ich heute beim Bürgermeifter fi verſammeln, 
und ſeit einigen Tagen ſchon ſtecken dieſe Spieß⸗ 
bürger gewaltig die Köpfe zuſammen, ſo daß 
man ein Brett vor dem ſeinigen haben müßte, 
wenn man nicht merken ſollte, daß ihnen nicht 
ſonderlich zu trauen iſt. Doch ſage mir, Du 
kommſt vom Kommandanten, wie ſteht es dort?“ 
— „Gut!“ antwortete Bülow gelaſſen; „es 
iſt ihm klar daß wir auf nichts zu rechnen 
haben, als auf uns ſelbſt!“ — „Das iſt“ 
— entgegnete Thürheim, ſich ſchüttelnd — 
„ein zwar ſehr achtbarer, aber, mit Deiner 
Erlaubniß, mein Brüderchen, für dieſes Mal, 
doch etwas ſchwächlicher Verlaß!““ — „Wie 
man's nimmt!“ lächelte der Hauptmann. „Was 
helfen uns hunderttauſend Mann und die 
feſteſten Wälle, gebräch' es uns an Muth und 
Selbſtvertrauen. Mit Beidem hat das ſchwächſte 
Häuflein ſchon Wunder zu thun, oder rühmlichſt 
zu enden gewußt; eines von Beiden wird 
dann auch unſer Antheil werden.“ — „Schön, 


recht ſchön, Herr Bruder!“ erwiederte Thür⸗ 


heim; „doch gefteh? nur, es iſt für einen wackern 
Soldaten ein verwünſchtes Gefühl, in ſolch 
einem Neſt zu ſtecken und abwarten zu müſſen, 
was der Himmel über ihn verhängt hat, und 
zehntauſend Mal lieber will ich in offener 
Schlacht dem überlegenen Feind entgegen gehen, 
als in der ſtärkſten Feſtung den Angriff er⸗ 
warten!“ — „Du haſt Recht!“ unterbrach ihn 
der Hauptmann; „wollte doch vorhin, als ich 
ſo über den Markt ſchritt und nach des Tages 
Schwüle und Anſtrengung mich vergebens nach 
einem Gang ins Freie ſehnte, ein ähnliches 
Geſühl mir faſt die Bruſt zuſammen ſchnüren. 


x 
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Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
7 3 e be. Eber. 5 


eg, 


Doch Ausdauer, Freund! auf dem vom Schick⸗ 
ſal angewieſenen Standpunkt, iſt zuletzt doch 
auch eine Thätigkeit, und daß ſie keine un⸗ 
beſchäftigte bleibe, dafür wird ſchon geſorgt 
werden. — Zu läugnen iſt es übrigens nicht,“ 
fuhr er nach kurzem Schweigen fort, „unſere 
Lage iſt mißlich, faſt mehr als mißlich zu 
nennen. Denn 50,000 Deftreishern, womit 
uns Laudon bedroht, haben wir nur eine Be⸗ 
ſatzung von 3000 Mann entgegen zu ſetzen, 
deren Mehrzahl aus Invaliden oder Ueber: 
läufern beſteht, ſo daß ſich kaum auf ein 
Drittheil zuverläſſiger Soldaten rechnen läßt. 
Unfere Feſtungswerke find keine Meiſterſtücke 
der Befeſtigungskunſt, und mehrere Tauſende 
von öſtreichiſchen Gefangenen geben einen Feind 
im Innern, deſſen Bewachung unſre Streit⸗ 
kräfte wie unſere Auſmerkſamkeit theilt und 
zerſplittrt. Doch was ſchlimmer noch als 
Alles, das iſt die Geſinnung dieſer Bürger, 
die immer noch an Marie Theteſien hängen, auf den Grabeshuͤgel unſerer unvergeßlichen treu⸗ 
und die von ihrer Pflicht zu verlocken der geliebten Tochter, Schweſter und Schwägerin, 
kluge Laudon unverſucht laſſen wird.“ — der Frau Erb⸗Muͤllermeiſterin 
„Schlimm, ſehr schlimm!“ rief Thütheim nach] Chriſtiane Eleonore Eckert, 
einigem Beſinnen, „und erwägen wir vollends geb. Ritter. 
8 Heer von Unfällen, welches Fit ... Sie entſchlief ruhig und fonft zum ewigen Frie⸗ 
ahnen ſeit einem Jahre Schlag a 9 den den 19. Juni dieſes Jahres an den Folgen 
herein gebrochen, fo könnte freilich Dame For- eines Nervenſchlages, in dem Alter von 36 Jahren 
tung ihre Tücken nicht beſſer krönen, als durch 3 Monaten und 14 Tagen. 
den Verluſt der Hauptſtadt von Schleſien. 
Und was denkt Tauenzien zu thun?“ — 
"tage lieber,“ war die Antwort, „wie er zu 
un gedenkt, „was thun zu müſſen ein Mann, 
N wenigſten ein Tauenzien, in einem ſolchen 
Jan wohl nicht einen Augenblick zweifelhaft 
55 kann. Seinen Platz behaupten ſo lange 
15 moglich, und dem Glück vertrauen oder 
ühmlichſt untergehen!“ 0 ei 
— Gortſetzung folgt.) 


— 


1 


Das erſte Paar ſchlaͤft ruhig 
Im kuͤhlen Kaͤmmerlein 
Des Lebens Leid und Freude 


Dringt nimmer da hinein. 8 


Die Dritte ſpricht gar freundlich 
So viele Herzen an; 
Doch Juͤnglingen und Maͤdchen 
Hat ſie oft Leid's gethan. 

Das Ganze iſt zu ſchauen 
Als Bild, ſo kräftig, kuͤhn, 

Daß Du wirft weinen muͤſſen, 
Trittſt Du zum Bilde hin. 


— 


Denkmal unſterblicher Liebe, 


\ 


Schlummre fanft im fühlen Schooß der Erde, 
Treugeliebtes frommes Herze Du, 

Dieſes Lebens Mühen und Beſch werde, 
Stoͤren nicht mehr Deine ſtille Ruh. > 


Himmelsfreuden wahrhaft hohe Wonne, 
Gottes Klarheit, Deiner Ausſaat Lohn, 
Strahlt auf Dich nunmehr wie Glanz der Sonne 
Dort am unermeßlich hohen Sternenthron. 


- Liebevoll und gut war ſtets Dein Leben, 

Fromm Dein Wandel, wahrhaft kein Dein Herz 
Immer trugſt Du fromm und Gott ergeden, 
Leid und Kummer, Sorgen, Muh und Schmerz 
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Heil fer Dir aus dieſer Welt voll Mängeln, 
Schwangſt Du Dich in's beſſ're Vaterland, 
Du empfindeſt nun bei Gottes Engenn 

Was Dein frommer Geiſt noch nie empfand. 


Selige, uns troͤſtet nur der Glaube, 

Ewig trennt der Tod die Seelen nicht, 

Gott ſtaͤrkt Chriften, wenn gebuͤckt im Staube, 
Ihnen Muth und Kraft im Schmerz gebricht. 


Huͤllen ſinen nach des Lebens Traͤumen, 
Zur Verweſung in die Gruft hinab, 

Seelen aber trennt in jenen Raͤumen 
Nicht mehr Sterblichkeit und Tod und Grab. 


Wer die Pflicht gethan wie Du mit Freuden, 
Ach der ſchlaͤft am Feierabend ſuͤß, 
Ja er ſchlummert nach den Erdenleiden 
Sanft hinuͤber in das Paradies. R 
Ruhe wohl, einft blüht im Heiligthume 
Wenn die Huͤllen zur Verweſung gehn, 
Dort bei Gott uns erſt die ſchoͤnſte Blume, 
Sie heißt wonnevolles Wiederſehn. 
Donnerau u. Wuͤſtegiersdorf den 30. Juni 1842. 


Die hinterbliebene Mutter, drei 
Schweſtern und Schwaͤger. 


Nachruf 
am Todestage unſerer unvergeßlichen Gattin und 
Mutter, der Frau 


Johanne Charlotte Kühn, 
2 geb. Scholz, 
geſtorben den 28. Juni 1841. 


Schon ein Jahr iſt, Theure, nun vergan 
Seit der Tod hat unſern Bund gelöst 
Und noch netzen Thränen unſre Wangen, 
Die der bittre Trennungsſchmerz erpreßt; 
Durch der beſten Gattin, Mutter Scheiden 
Sind zerſtöret uns des Lebens Freuden. 


I Oede iſt der Ort, wo Du gewaltet, 


Und entflohen unſers Hauſes Gluck, 
Denn Dein treues Herz iſt laͤngſt erkaltet, 
„Nicht mehr lächelt uns Dein ſanfter Blick; 
Nicht mehr kannſt Du ſo, wie ſonſt, vom Morgen 


Bis zum Abend liebend fuͤr uns ſorgen. 
Ach, es ſchlug Dein Tod wohl tiefe Wunden, 


Treue Gattin, Mutter, unſrer Bruſt; 
Heilung haben wir noch nicht gefunden, 
Unerſetzlich bleibt uns Dein Verluſt; 


Immer neu ſind noch des Gatten Schmerzen, 


Nach Dir ſehnen ſich der Kinder Herzen. 


Doch Du lebſt noch, wenn auch nicht hienieden, 
In den Himmel fuͤhrte Dich Dein Gott; 


Dort haſt Du erlangt den wahren Frieden, 


Biſt befreit von aller Erdennoth, 
Und nur unſer Dank und unſre Liebe 
Sind gefolgt Dir aus der Welt Getriebe. 


Dieſer Glaube iſt es, der uns troͤſten, 
Das gebeugte Herz erheben kann, 
Und die Hoffnung, daß mit der Erloͤſten 
Schaar wir einſt Dir wieder werden nahn, 
Wenn der Herr, nach dieſem Erdenleben, 
Auch uns wird des Himmels Freuden geben. 


Ja, wir werden einſt uns wieder finden 
Bei dem Vater uͤber m Sternenzelt, 
Werden uns auf's Neue dann verbinden, 
Frei von allen Maͤngeln dieſer Welt, 
Werden Alles dann im Licht erkennen, 
Und in Ewigkeit uns nicht mehr kennen. 
Ob.⸗Waldenburg den 28. Juni 1842. 


Gottlieb Kühn, Muͤllermeiſter, 
i als Gatte. 
Karoline Radeck, geb. Kühn, 
Louiſe Kühn, 
Erneſtine Kuͤhn, 
als Toͤchter. 
Auguſt Radeck, als Schwieger⸗ 
ſohn. 


—ů————. — 


Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtämte 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤget. 


